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Bilder von
Drogenkonsumierenden über
Sozialarbeitende

Adressatinnen niederschwelliger Drogenarbeit in den Kontakt- und Anlaufstel-
len der Stadt Zürich verfügen über vielfältige Bilder von Sozialarbeitenden und
der Sozialen Arbeit. In den Bildern ist eine enge Verbindung zwischen
Sozialarbeitenden und Themen der Macht zu erkennen. Deutlich wird aber auch, dass

positive Bilder von Sozialarbeitenden dann bestehen, wenn anwaltschaftliche
und wertfreie Handlungsweisen erfahren werden.

Aurelia Spring
Sozialarbeiterin FH, Zürich, aurelia.spring@gmail.com
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Ausgangslage
Als eine von verschiedenen Ursachen für eine erschwerte

Erreichbarkeit von Adressatinnen niederschwelliger Drogenarbeit

werden in der sozialarbeiterischen Praxis und Literatur
u.a. negative Bilder von Adressatinnen über Sozialarbeitende
und das System der sozialen Hilfen genannt. Bisher lag aber
keine Forschung vor, um welche Bilder und Vorstellungen es

sich dabei handelt. Kenntnisse darüber sind für die Soziale
Arbeit aber zentral, um Selbstverständnisse zu reflektieren
und analysieren und auf ungünstige Bilder der Adressatinnen
reagieren zu können.

Forschungsprojekt
Der Artikel beruht auf einer Masterthesis im Rahmen des

Masters in Sozialer Arbeit mit Schwerpunkt Soziale Innovation

der Fachhochschule Nordwestschweiz. Es wurde der Frage
nachgegangen, welche Bilder Adressatinnen niederschwelliger
Drogenarbeit in den Kontakt- und Anlaufstellen der Stadt Zürich
von Sozialarbeitenden und der Sozialen Arbeit haben. Interessiert
haben kollektive Bilder, also solche, die von den Adressatinnen
geteilt werden und nicht nur individuell bestehen. Um diese

zu ermitteln, wurden zehn episodische Interviews sowie eine
teilnehmende Beobachtung - deren Kernstück neun ero-epische

Gespräche und fünf Beobachtungssequenzen waren -
durchgeführt. Die Datenerhebung erfolgte in einer Kontakt- und
Anlaufstelle der Stadt Zürich und das Material wurde mit der
Grounded Theory ausgewertet. Im Sinne eines lebensweltorien-
tierten Forschungsansatzes standen die bestehenden Bilder der

Adressatinnen im Fokus des Forschungsinteresses, ohne eine

Wertung aus dem Blickwinkel der Sozialen Arbeit vorzunehmen
oder die Ursachen zu ergründen.

Begriffsdefinition Bild
Bilder sind als Ganzheit aller Erfahrungen, Vorstellungen,

Meinungen, Ideen und Gefühle von Adressatinnen gegenüber

Sozialarbeitenden und der Sozialen Arbeit zu verstehen. Sie
kommen durch unmittelbare und mittelbare Erfahrungen mit
Sozialarbeitenden und der Sozialen Arbeit zustande und sind
Ergebnisse sowohl von Interaktionen als auch von kognitiven
Prozessen. Ein Bild ist dabei immer eine unplanvoll verarbeitete,
gedeutete und konstruierte Vorstellung der Wirklichkeit, die
persönliche, soziale und kulturelle Wert- und Normvorstellungen
beinhaltet. Im Gegensatz zu Vorurtei len sind Bi Ider keine starren
Konstrukte, sondern relativ dynamisch und schliessen negative,
neutrale und positive Vorstellungen mit ein.

Bestehende Bilder
Die Untersuchung zeigt, dass Adressatlnnenniederschwelliger

Drogenarbeit in der Stadt Zürich über facettenreiche und
differenzierte Bilder von Sozialarbeitenden und der Sozialen
Arbeit verfügen. Einige Bilder beziehen sichauf Sozialarbeitende
als Personen, andere auf Angebote, wiederum andere sprechen
die Soziale Arbeit als Profession an. Es bestehen sowohl
arbeitsbereichspezifische als auch -unspezifische Bilder. Im Folgenden
werden ausgewählte Bilder beschrieben.

Das Bild von «Guten», «Schlechten» und
«denen Dazwischen»

Adressatinnen niederschwelliger Drogenarbeit in Zürich
haben das Bild von drei Typen von Sozialarbeitenden, die
unterschiedlich bewertet und voneinander abgegrenzt werden.
Als erster Typ können «die Guten» ausgemacht werden. Dies
sind Sozialarbeitende, die in ihrem Handeln und ihren Aussagen
verlässlich, freundlichundmenschlich erscheinen und sich durch
abwehrende Reaktionen der Adressatinnen nicht abwimmeln
lassen. Sie werden als anwaltschaftlich beschrieben, da sie die
Wahrung und Durchsetzung von Rechten der Adressatinnen zum
Ziel haben. Ferner zeichnen sich die «Guten» in den Augen der
Adressatinnen durch urtei Isfreie und akzeptierende Haltungen
aus, insbesondere was Substanzkonsum und Lebensentwürfe
betrifft.
Der zweite Typ Sozialarbeitender kann als «die Schlechten»
bezeichnet werden. Diese werden durch fehlendes Interesse an
den Adressatinnen charakterisiert, sind launisch, urtei lend und
häufig ablehnend. Ihnen fehle die Sensibilität und Feinfühligkeit
gegenüber dem Leben der Adressatinnen. Ferner wird die Vor-
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Stellung deutlich, dass die Berufsmotivation der «Schlechten»
in der Machtlust liege und die soziale Tätigkeit gewählt würde,
um diese Lust auszuleben.
Zwischen den «Guten» und den «Schlechten» steht der dritte
Typ: «Diejenigen Dazwischen» werden als gleichgültig, färb- und
teilnahmslos beschrieben.

Das Bild von machtbeladenen Sozialarbeitenden
Ein weiteres Bild ist, dass Sozialarbeitende machtbeladen

sind. Es beinhaltet die Beschreibung, dass Sozialarbeitende oft
willkürlich, d.h. beliebig und eigenmächtig handeln. Dem Handeln

liege häufig kein sachlicher Anlass, sondern Lust und Laune
zu Grunde. Zudem seien die Sozialarbeitenden in der Position
zu entscheiden, wie sich eine Situation zugetragen habe oder
was eine Person charakterlich ausmache. Damit verfügen sie
über eine Definitionsmacht und fungieren als Richterinnen über
Glaubwürdigkeit und Unglaubwürdigkeit der Adressatinnen. Ein
weiterer Aspekt des Bildes zeigt sich in der Feststellung, dass
Sozialarbeitende als machtvolle Lenkerinnen das Leben der
Adressatinnen in eine bestimmte Richtung zu lenken vermögen,
wobei diese Richtung meist eine negative sei. Nicht zuletzt
liege die Lenkungskraft bei einzelnen Sozialarbeitenden und
sei nicht auf das Team verteilt, was wiederum Willkür Vorschub
leisten würde.
Das Bild bezieht sich vorwiegend auf die niederschwellige
Drogenarbeit (ausgenommen Case Management). Dies erscheint
bemerkenswert, weil niederschwellige Drogenarbeit meist
akzeptanzorientiert ausgerichtet ist und somit autoritäre
Hierarchien und Entmündigungen abgelehnt werden. Daher
drängt sich die Frage auf, wieso dieses Bild fast ausschliesslich
auf den niederschwelliegen Kontext bezogen ist. Werden in
diesem Rahmen Machtverhältnisse intensiver wahrgenommen,
weil die Macht unmittelbar in der Alltagswelt und nicht nur
punktuell (wie bei Beratungsgesprächen) spürbar ist? Wie ist
Macht in niederschwelligen Settings vorhanden? Oder berichten
die Adressatinnen vonMachtinniederschwelligenEinrichtungen,
weil sie als Adressatinnen dieser angesprochen wurden und
implizit annahmen, dass v.a. Bilder in diesem Kontext interessieren?

Diese Fragen bleiben hier noch ungeklärt.

Das Bild von schubladisierenden Sozialarbeitenden
Ein weiteres Bild drückt aus, dass Sozialarbeitende als

Schubladisierend wahrgenommen und beurteilt werden, als
Personen also, die sich von den Adressatinnen und deren Leben

voreilig starre Urteile bilden. Manche Sozialarbeitende würden
sich eines machtvollen Stempels bedienen, auf dem «Junkie»
stehe. Damit werden Konsumierende als Lügnerinnen mit
einer grossen kriminellen Energie gebrandmarkt, die ihr Geld

lediglich für die Substanzen ausgeben, und die Personen werden

auf ihren Konsum reduziert. Dies bedeute zum einen, dass
Sozialarbeitende mit einer starken Zurückweisung reagieren
würden, wenn sie vom Konsum erfahren. Zum anderen heisse
dies aber auch, dass lediglich die Abhängigkeit gesehen würde
und andere bestimmende Merkmale einer Person ausgeblendet
werden (z.B. Werte, Fähigkeiten, Schulbildung). Nicht zuletzt
zeichnet sich das Bild auch durch die Wahrnehmung aus, dass
bei Sozialarbeitenden Alltagsmeinungen über Konsum und
Abhängigkeit stark ausgeprägt seien und wissenschaftliche
Erkenntnisse kaum Beachtung fänden.

Das Bild vom Case Management in den Kontakt- und
Anlaufstellen der Stadt Zürich

Ein äusserst positives Bild zeigt sich über das Case Management

(CM) in den Kontakt- und Anlaufstellen der Stadt Zürich und
zwar unabhängig davon, ob jemand das CM in Anspruch nimmt
oder nicht. Das CM wird als Angebot fern von Moralisierung

gesehen, in dem der Fokus im Sinne einer anwaltschaftlichen
Interessensvertretung stark auf den Adressatinnen Ii ege und in
welchem die Adressatinnen «wirkliche» Hilfe erfahren würden.
Ein bedeutender Aspekt des Bildes liegt in der Überzeugung,
dass ein Abbruch des CM kein Ausschlusskriterium sei. Ein
Wiedereinstieg wird als jederzeit möglich erachtet, ohne sich
davor fürchten zu müssen, für den Abbruch verurtei It zu werden.
Damit wird das Angebot als ein gangbarer Mittelweg zwischen

enger Unterstützung und der Wahrung von Autonomie und
Akzeptanz der Lebenssituation gesehen und als konträr zu oftmals
bevormundenden Angeboten der Sozialen Arbeit beschrieben.
Die Case Managerinnen werden als interessierte, hartnäckige
und engagierte Sozialarbeitende beurteilt, die wiederkehrend
auf Adressatinnen zugehen und Unterstützung aktiv initiieren.
Dass dies als positiv wahrgenommen wird, zeigt sich darin,
dass Case Managerinnen als «die richtigen Sozialarbeitenden»
betitelt werden.
Dieses äusserst positive Bild des CM erstaunt, wird doch dieser
Ansatz in der sozialarbeiterischen Literatur häufig als zu
technologisch und als Ausdruck der Ökonomisierung der Sozialen
Arbeit kritisiert. Es wird betont, dass «[der] Klient, um den es

eigentlich geht, in den durchstrukturierten Arrangements von
CM letztlich oft eine eher marginale, untergeordnete Rolle

[spielt]» und seine Partizipation auf der Strecke bleibe.
Diese Divergenzen zwischen dem ermittelten Bild und der
Literatur können wohl dadurch erklärt werden, dass das CM in den
Kontakt- und Anlaufstellen stark an das niederschwellige Setting
angepasst ist, was bedeutet, dass keine Terminvereinbarungen
notwendig sind, die Arbeit aufsuchend ausgerichtet ist, sowie
eine Freiwilligkeit und Unverbindlichkeit gegeben ist.

t-

Das Bild der Drogenarbeit als stillstehendes Projekt
Die Forschungsteilnehmenden explizieren auch ein Bild

der Drogenarbeit in der Stadt Zürich und bezeichnen diese als
stillstehendes Projekt.
Die Kernaussage des Bildes besteht darin, dass die Drogenarbeit
still stehe, stagniert sei und nichts Neues mehr hervorbringe.
Während dem die Soziale Arbeit in den frühen iggoer-Jahren eine
der treibenden Kräfte hinter der Installierung von Angeboten
der Schadensminderung gewesen sei, besteht heute die Ansicht,
dass dieses Engagement im Laufe der Zeit verebbt sei. Mit
der Institutionalisierung der Angebote sei an die Stelle von
Kampf und Engagement Bequemlichkeit getreten und aus Angst
vor Kritik werde die Öffentlichkeit gemieden. Aus Sicht der
Forschungsteilnehmenden wäre die Soziale Arbeit aber in der
Pflicht, die suchtpolitischen Errungenschaften der Öffentlichkeit
zu vermitteln und sich für drogenpolitische Weiterentwicklungen
in Form einer Legalisierung einzusetzen.
Die Forderung, sich als Sozialarbeitende in die drogenpolitische
Diskussion einzubringen, ist auch im fachlichen Diskurs um
niederschwellige Drogenarbeit nicht neu. Schneider bspw.
hält fest: «Drogenhilfe sollte ihren resignativen Rückzug aus
der Drogenpolitik beenden, kritische Gegenöffentlichkeit
herstellen, sonst werden wir Reparaturbetrieb, Elendsverwalter
und Regulatoren von sichtbaren, sozialen Problemen bleiben.»

Folgerungen und Fazit
Die Bilder zeigen die subjektive Sicht der Adressatinnen auf

Sozialarbeitende und die Soziale Arbeit in Zürich. Die
Ausführungenmachen deutlich, dass kein Bild von dem/der typischen
Sozialarbeitern besteht, sondern eine Heterogenität
wahrgenommen wird. Auffallend erscheint, dass sich die Machtthematik

als roter Faden durch alle Bilder zieht (ausgenommen
ist das Bild vom CM). Ferner wird aber auch deutlich, dass für
die Adressatinnen bei der Wahrnehmung und Beurteilung von
Sozialarbeitenden und der Sozialen Arbeit Anwaltschaftlichkeit,
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Akzeptanz und Urteilsfreiheit wichtige Kriterien sind.
Die Bilder erlauben es, erste Überlegungen anzustellen, wie
positive Bi Ider gestärkt und negative Bilder vermindert werden
können und wie damit zur Erreichbarkeit der Adressatinnen
beigetragen werden kann.
Erstens: Die Bilder lassen die Vermutung zu, dass eine Stärkung
der Akzeptanzorientierung negativen Bildern entgegenwirken
kann. Die als positiv beschriebenen Eigenschaften, Haltungen
und Fähigkeiten von Sozialarbeitenden sind im Akzeptanzansatz
wiederzufinden. Die Akzeptanz verschiedener Lebensentwürfe,
das Verständnis von sozialarbeiterischem Handeln als wechselseitiger,

verlässlicher und aktiver Prozess, die Berücksichtigung
von und das Interesse an individuellen Lebenswelten, ein
anwaltschaftliches Linterstützungsverständnis, die Verpflichtung,

Stigmatisierung im Hilfssystem entgegenzutreten, sowie
ein evidenzbasierte s Verständnis von Konsum und Abhängigkeit
bilden hierzu wichtige Referenzpunkte.
Zweitens: Im Bild zur Drogenarbeit wird deutlich, dass die
Adressatinnen Sozialarbeitende als Teil der gesellschaftlichen
Verhältnisse sehen. Deswegen sind auch Folgerungen
anzudenken, die sich auf die gesellschaftliche Rolle und Funktion
der Sozialen Arbeit beziehen. Angesprochen ist hierbei etwa
eine Repolitisierung von Sozialarbeitenden der Drogenarbeit.
Drittens: Das äusserst positive Bild über das CM zeigt die

Wichtigkeit dieses Angebots auf. Es kann - zumindest mit der

Ausgestaltung des CM in den Kontakt- und Anlaufstellen der
Stadt Zürich - davon ausgegangen werden, dass das positive
Bi Id für die Inanspruchnahme von Unterstützung förderlich ist.
Viertens: Nicht vergessen werden darf die Folgerung, dass ein

stetiges offenes und wiederkehrendes Analysieren und Reflektieren

sowie ein transparenter Umgang mit der Machtthematik
wichtig ist.
Diese Folgerungen dürfen lediglich als erste skizzenhafte
Überlegungen verstanden werden. Sie bedürfen einer fachlichen
Diskussion, Modifikation, Relativierung und Reflexion.»
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September, es wird Langsam kühler hier in der Schweiz,
2200 begeisterte technofreaks gehen zur see mit rhythmen in
endlosschlaufe. mittags 11.00 bis in den morgen 04.00 hallt der
elektrosound übers mitteLmeer.MDRNTY Cruise, start von genua,
über barcelonarichtung ibizaundmallorca. Letzte warme tage
im mittelmeer - sie tanzt für sich den sound in begleitung von
joints und ecstasy, das leben in seiner endlosschlaufe.
unbekümmertheit fernab von realität - fernab vom Land, jeder für
sich tanzend kaum sichtbar.
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